
Dem ersten Angriff folgte der Schuss ins Herz 

I
m Frieden für die Menschheit, im Krie-
ge fürs Vaterland“. Das war ein wichti-
ger Leitspruch des Forschers Fritz Ha-

ber, dem an der Technischen Hochschule 
Karlsruhe, dem heutigen KIT, 1909 der 
Durchbruch gelang bei der Ammoniaksyn-
these, für die er später den Nobelpreis be-
kommen sollte. Mit den damals gelegten
Grundlagen wurde Haber nach 1914 jedoch
auch „Vater des Giftgaskrieges“. Dem welt-
weit ersten Giftgasangriff bei Ypern folgte
ein Ehedrama im Hause Haber.

An der Westfront in Flandern – die
Kleinstadt Ypern liegt etwa auf halber Stre-
cke zwischen dem belgischen Brügge und
dem nordfranzösischen Lille, nahe der At-
lantikküste – plante das Dritte Armeekorps
der Deutschen im Ersten Weltkrieg schon
seit dem Jahreswechsel
1914/1915 den Einsatz von
Giftgas. Der erste Einsatz 
eines Chlorgasgemisches er-
folgte dann am 22. April 1915.
Die Deutschen setzten damit 
als erste Nation weltweit
Giftgas als moderne Massen-
vernichtungswaffe ein. Tau-
sende von Gasflaschen waren
zuvor in Stellungen bei Ypern
eingegraben worden. Eine
gelbliche Wolke schwebte in
Richtung der gegnerischen 
Linien.

Dem todbringenden Ge-
misch, dessen Einsatz vor Ort
der seit Herbst 1914 im
Kriegseinsatz befindliche Professor für
physikalische Chemie und Elektrochemie, 
Fritz Haber leitete, fielen Tausende Sene-
galesen, Marokkaner, Türken und Kana-
dier zum Opfer. Die Franzosen waren in
dem monatelang anhaltenden Stellungs-
krieg nicht in vorderster Front. Der Angriff,
für den wochenlang auf die ideale Wind-
richtung gewartet werden musste, erfolgte
mit 6000 Gasflaschen und riss die Front auf
einer Breite von sechs Kilometern auf.
Fritz Haber hatte sich ganz „in den Dienst 
des Vaterlands“ gestellt und geglaubt, den 
Verlauf des Weltkriegs entscheidend beein-
flussen zu können. Nach dem zum „Erfolg“
hochgejubelten Einsatz bei Ypern wurde
Haber zum Hauptmann befördert – was
ihm als konvertierten Juden, der 1893 zum
christlichen Glauben gewechselt hatte, in 
der herrschenden antisemitischen Stim-
mung zuvor lange verwehrt geblieben war.

Tageszeitungen des Reiches schrieben
Tage später zynisch von „deutschen Dämp-
fen“ bei Ypern – diese könnten allenfalls
„geschwollene Schleimhäute“ auslösen.
Tatsächlich führten sie an der belgischen 
Westfront bei bis zu 20 000 Soldaten zum 
Tod – ausgelöst durch Erstickung und Lun-
genödeme.

Welche Folgen der Giftgasangriff für
Haber persönlich zeitigen sollte, zeigte sich
einige Tage später. Der 1868 in Breslau ge-
borene Fritz Haber, seit 1894 als Assistent
an der TH Karlsruhe tätig und 1906 dort
zum ordentlichen Professor und Direktor
des Instituts für physikalische Chemie be-
rufen, hatte im Januar 1901 die ebenfalls

promovierte Breslauer Chemikerin Clara
Immerwahr geheiratet. Die zwei Jahre jün-
gere Clara steckte seit der Geburt des ge-
meinsamen Sohnes Hermann 1902 in vie-
len Dingen zurück und war nicht (mehr)
berufstätig. Die Familie lebte in Karlsruhe
lange in der dortigen Moltkestraße 31. 

Clara Haber, geborene Immerwahr, galt
als wahrheitsliebend und geradlinig: sie
wollte Sachen ausdiskutieren und fühlte
sich in ihrer Rolle als „Anhängsel“ eines 
ehrgeizigen, vor allem seinem Beruf ver-
schriebenen Wissenschaftlers offenbar zu-
sehends unwohl. Sie verzichtete auf Mode-
trends und erschien bei Empfängen im
Haus in der Karlsruher Weststadt zuweilen
in der Kochschürze – bewirtete ihre Gäste
freilich vorzüglich. Die Spannungen zwi-

schen ihr und ihrem auf die
Forschung fixierten Gatten
wuchsen.

Fritz Haber wurde Ende
1911 zum Direktor des neuen
Kaiser-Wilhelm-Instituts
(KWI) in Berlin-Dahlem be-
rufen, das 1912 seinen Be-
trieb aufnahm. In dem Insti-
tut, seit 1953 das „Fritz-Ha-
ber-Institut“, versammelten
sich zahlreiche Wissen-
schaftler. 1914 wurde Haber
zum Berater des Kriegsmi-
nisteriums, der Etat des Ins-
tituts stieg beträchtlich.

Das mit der Ammoniak-
synthese entwickelte „Ha-

ber-Bosch-Verfahren“ diente zunächst zur
Herstellung von Salpetersäure, einem 
wichtigen Bestandteil von Munitions-
sprengstoff. Haber wurde mit Ausbruch
des Krieges auch zum Leiter der „Chemi-
schen Abteilung“ ernannt – in Dahlem und
auf einem Schießplatz bei Köln-Wahn wur-
den erste Versuche gemacht mit Gasgemi-
schen. Am 17. Dezember 1914 kam dabei im
Gasraum des Instituts in Dahlem ein Mit-
arbeiter ums Leben.

Haber führte auch Tierversuche durch –
mit Mäusen, später mit Hunden, Katzen
und Affen. Bei ihnen traten – wie später bei
Soldaten an der Front – immer dieselben

Symptome auf: Lungenödeme, inneres
Verbluten, ein alles in allem qualvoller Tod.

Mit der Rolle von Habers Frau Clara ha-
ben sich in den neunziger Jahren zwei Bio-
grafien befasst: Gerit von Leitner („Der Fall
Clara Immerwahr“, München 1994) und
Margit Szöllösi-Janze („Fritz Haber 1868– 
1934“, München 1998). Demnach hatte Cla-
ra Haber schon zu Kriegsbeginn engen
Freunden von ihren Gewissenskonflikten 
berichtet. Ihr Zorn richtete sich zunächst 
gegen die Tierversuche. Fritz wollte von
ihren Einwänden, der Kritik „an der Per-
version der Wissenschaft“ nichts wissen.
Clara hielt sich wenig an die ihr auferlegte
Geheimhaltungspflicht. 

Fritz warf ihr vor, nur „aus idealisti-
schen Motiven“ gegen den Krieg wirken zu
wollen. Er verwehrte ihr zusehends den
Zugang „zu seiner Welt“ und warf ihr vor,
„sie stehe außerhalb der Realität“. Die 
Männer von Habers sogenannter Truppe
„meteorologischer Frontbeobachter“ inte-
ressierten sich nur für Technik und Taktik,
dafür, wie sie an der Frontlinie die mit Gas
befüllten Stahlflaschen geräuschlos trans-
portieren und in Schützengräben sicher
vor feindlichem Beschuss würden einbau-
en können. „Nachdenken behindert das
patriotische Geschäft“, wurde Clara von
einem Adjutanten Habers beschieden. Am
1. Mai 1915 eskalierte die Situation: Der

nach dem Giftgaseinsatz von Ypern zum
Hauptmann beförderte Fritz Haber feierte 
mit Gästen in der Dahlemer Villa seine Er-
nennung zum Offizier – auf die er 1889/90,
als er noch nicht zum Christentum überge-
treten war, vergeblich gewartet hatte. 

Als das Haus schließlich leer war,
schrieb Clara über Stunden in mehreren 
Abschiedsbriefen auf, was sie der Nachwelt
übermitteln wollte. An der Garderobe des
Hauses hing die Dienstwaffe ihres Mannes.
Damit schoss sie sich im Morgengrauen des
2. Mai 1915 ins Herz – und war nur wenige
Stunden später tot. Das Hauspersonal hat-
te die Abschiedsbriefe gesehen. Doch spä-
ter waren sie verschwunden – vermutlich
wurden sie bewusst vernichtet. 

Die „Grunewald-Zeitung“ berichtete
damals: „Durch Erschießen ihrem Leben
ein Ende gesetzt hat die Gattin des Gehei-
men Regierungsrats Dr. H. in Dahlem, der 
zur Zeit im Felde steht. Die Gründe zur Tat
der unglücklichen Frau sind unbekannt.“ 
Hauptmann Haber war noch am 2. Mai,
dem Todestag seiner Frau, an die Ostfront,
dem heutigen Südostpolen, abgereist. Er
äußerte sich lediglich einmal kurz schrift-
lich, am 12. Juni, zum Tod seiner Frau. Der
Brief, gerichtet an einen Chemieprofessor,
wurde angeblich aus einer Mülltonne in
Karlsruhe gezogen. „Beklemmend solda-
tisch begegnete er dem Freitod seiner
Frau“, urteilte später einer seiner Biogra-
fen. Haber wurde 1919 vom norwegischen
Nobelkomitee für das Modell der Ammo-
niaksynthese mit dem Nobelpreis für Che-
mie ausgezeichnet. Die Verleihung fand im 
Juni 1920 statt. Zuvor hatte er noch be-
fürchtet, als Kriegsverbrecher verhaftet zu
werden und war zeitweilig auf der Flucht.

1933 musste er – als Jude von Herkunft
– von seinem Posten als Institutsleiter in
Dahlem zurücktreten und bereitete seine
Emigration vor. Doch Fritz Haber starb am
29. Januar 1934 überraschend im schwei-
zerischen Basel – an einem Lungenödem.
Für Peter Exner, den Historiker am Gene-
rallandesarchiv Karlsruhe, der das Ehedra-
ma für die grenzüberschreitende deutsch-
französische Ausstellung „Menschen im
Krieg 1914–1918“ aufgearbeitet hat, ist die-
ser Tod eine „Ironie der Geschichte“: auch
die vielen Giftgasopfer waren auf diese
Weise gestorben. 

Erinnerung Clara Immerwahr, die Frau des Giftgaserfinders Fritz Haber, 
wählte elf Tage nach der Ypern-Offensive den Freitod. Von Stefan Jehle

So oder so ähnlich muss es auf den Schlachtfeldern ausgesehen haben, wenn sich die Soldaten nicht vor dem Giftgas schützen konnten. Foto: Arte

Clara Haber, geborene Immerwahr, hat sich mit dem Forschungsgegenstand ihres Mannes
Fritz Haber nicht abfinden können. Fotos: TU Berlin, Generallandesarchiv Karlsruhe

Kriegsverbrechen Die Haager 
Landkriegsordnung von 1899 
und 1907verbot den Einsatz 
„überwiegend giftiger oder
erstickender Geschossfüllun-
gen“. Danach war und ist der 
Einsatz von Giftgas ein Kriegs- 
und Völkerrechtsverbrechen. 
Findige deutsche Rechtsgut-
achten, die eigens erstellt 
wurden im Ersten Weltkrieg, 
bekräftigten dennoch die
Unbedenklichkeit von Fritz 
Habers kriegstechnischer Er-
findung. In einem Einsatz von 
Gasflaschen, aus denen Gas 
mit dem Wind in gegnerische 
Linien abdriften sollte, sah die 
deutsche Heeresleitung „kein 

Vergehen gegen die Haager 
Verordnung“. Nach Schätzun-
gen gab es insgesamt etwa 
90 000 Giftgastote im 
Ersten Weltkrieg.

Protest Am KIT in Karlsruhe 
gab es in den vergangenen 
Jahren mehrfach Versuche, 
den „Fritz-Haber-Weg“ auf 
dem Campus der Fakultät für 
Chemie und Biowissenschaf-
ten in „Clara-Immerwahr-
Straße“ umzubenennen. 
Einige Hochschulgruppen in 
Karlsruhe sehen Fritz Haber 
bis heute als einen Kriegsver-
brecher an. Sie wollen errei-
chen, dass die seit 1825 be-

stehende Hochschule eine
Zivilklausel in ihrer Satzung 
verankert und dass Militärfor-
schung verboten wird.

Gedenken Die Technische 
Universität Berlin vergab 2012 
erstmals einen „Clara Immer-
wahr Award“. Damit würdigt 
die Exzellenzinitiative „Uni-
Cat“ auch Clara Immerwahr, 
die 1900 als erste Frau in 
Deutschland mit einer physi-
kalisch-chemischen Arbeit 
promovierte. Darüber hinaus 
besteht durch ihre Ehe ein 
direkter Bezug zum Fritz-Ha-
ber-Institut, einer Mitglieds-
institution von „UniCat“. sj

HOCHSCHULGRUPPEN MÖCHTEN DEN FRITZ-HABER-WEG UMBENENNEN

Großer Krieg

1914–1918 Erinnerung an 
die Urkatastrophe eines 

Jahrhunderts
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Rheinau

Mit Glasflaschen traktiert 
In einer Disco in Rheinau (Ortenaukreis) haben 
am frühen Sonntagmorgen vier Franzosen er-
hebliche Schnittwunden durch zerbrochene 
Glasflaschen erlitten. Laut Polizei gerieten die 
französischen Gäste in einen Streit mit einer 
unbekannten sechsköpfigen Gruppe. „Die 
Franzosen gaben sich dabei als Türsteher aus 
und wollten die Gruppe nicht an sich vorbeilas-
sen“, sagte ein Sprecher am Montagmorgen. 
Daraufhin wurden sie mit zerbrochenen Glas-
flaschen angegriffen und im Gesicht verletzt. 
Die Franzosen suchten zunächst das Klinikum 
in Kehl auf, die Polizei wurde erst im Nachhi-
nein eingeschaltet. dpa 

Crailsheim

Drei Verletzte bei Überschlag
Eine 80-jährige Autofahrerin hat sich am Sonn-
tag nach einem Auffahrunfall in Crailsheim 
(Kreis Schwäbisch Hall) überschlagen und 
wurde schwer verletzt, ebenso ihre 79 und 89 
Jahre alten Mitfahrerinnen. Laut einer Polizei-
meldung vom Montag prallte die Frau mit 
ihrem Auto ungebremst auf einen ordnungsge-
mäß geparkten Wagen. Anschließend über-
schlug sich das Auto und blieb auf dem Dach 
liegen. Die Fahrerin wurde mit einem Rettungs-
hubschrauber in eine Klinik geflogen. dpa

Ulm

Auf Baum geprallt: drei Tote
Drei Männer sind am Ostersamstag bei einem 
Autounfall nahe Ulm ums Leben gekommen. 
Ihre Verletzungen waren so schwer, dass sie 
noch an der Unglücksstelle starben, wie die 
Polizei am Sonntag mitteilte. Ein 30-Jähriger 
hatte beim Überholen die Kontrolle über sei-
nen Wagen verloren. Das Auto geriet ins 
Schleudern, kam von der Bundesstraße 30 ab 
und prallte gegen einen Baum. Die drei Män-
ner, die nicht angeschnallt waren, wurden da-
bei aus dem Wagen geschleudert. Eine 32 Jah-
re alte Frau, die angeschnallt auf dem Beifah-
rersitz saß, überlebte leicht verletzt. dpa

Kurz berichtet

Die drei in diesem Auto getöteten Männer
waren nicht angeschnallt. Foto: dpa

Heidelberg

Uni-Symposium zur
Grenzenlosigkeit
Das Symposium des Heidelberger Club für
Wirtschaft und Kultur (HCWK) soll vom 8.
bis zum 10. Mai Bürgerinnen und Bürger
mit Experten aus Wissenschaft, Politik, 
Wirtschaft und Kultur zusammenführen.
Als Referenten haben neben anderen die
Grünen-Politikerin Franziska Brantner,
der gelähmte „Wetten, dass . .?“-Kandidat 
Samuel Koch, der frühere ARD-Korres-
pondent Jörg Armbruster und als Schirm-
herr der Moderator Frank Plasberg zuge-
sagt. In Vorträgen und Diskussionen sollen
Themen wie Medizinethik, Privatsphäre
oder die Europäische Union unter dem As-
pekt der Grenzen(-losigkeit) behandelt 
werden. Die Veranstaltung findet zum 26.
Mal in den Räumen der Ruprecht-Karls-
Universität und auf dem Universitätsplatz 
in Heidelberg statt. In den vergangenen
Jahren haben sich jeweils etwa 40 Referen-
ten und bis zu 600 Teilnehmer mit Themen
wie Macht, Freiheit und Glück befasst. StZ

// Näher Informationen unter
www.hcwk.de
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